
„Mammuts mag jeder!“ – Hammer
Ausstellung  versetzt  uns  in
die letzte Eiszeit und ihre
Tierwelt
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2019
Ein „Bildungs-Erlebnis“ versprechen die Veranstalter der neuen
Hammer  Ausstellung  „Eiszeit  Safari“  (modisch  ohne
Bindestrich). Betonung auf Bildung; Betonung gleichermaßen auf
Erlebnis.

So  ähnlich  könnten  wesentliche  Teile  der  Fauna
ausgesehen haben – damals, vor rund 15.000 bis 30.000
Jahren:  Rechts  im  Vordergrund  ein  fürs  Museum
rekonstruiertes  Wollnashorn,  dahinter  ein  Nashorn-
Skelett, sodann ein zotteliges weibliches Mammut und
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ganz  hinten  links  das  Skelett  eines  (nicht  ganz
ausgewachsenen) Mammut-Bullen. (Foto: Bernd Berke)

Die Schau führt uns etwa 15.000 bis 30.000 Jahre zurück, als
weite Teile des heutigen europäischen Kontinents unter einer
Eisdecke lagen. Betritt man die Räume im Obergeschoss des
Gustav-Lübcke-Museums, so steht man zwar nicht Aug‘ in Aug‘
mit tausend, aber doch mit etlichen Tieren. Ko-Kuratorin Dr.
Sarah Nelly Friedland gibt dazu gleich ein griffiges Motto
aus: „Mammuts mag jeder!“

Präparate nach dem Stand der Forschung

Und tatsächlich fühlt man sich hier ein wenig in eine Safari-
Situation versetzt – nur eben nicht mit Löwen, Elefanten und
Giraffen, sondern mit den beherrschenden Tieren (sozusagen den
„Big Five“) jener Vorzeit, als da beispielsweise gewesen sind:
Mammut, Wollnashorn, Höhlenbär, Riesenhirsch und Steppenbison.

All diese Exemplare, über 60 an der Zahl, sind – teilweise
sehr lebendig wirkend – von erfahrenen Herstellern in den
Niederlanden und Spanien rekonstruiert und präpariert worden;
nicht  einfach  nach  Gusto,  sondern  nach  wissenschaftlichen
Vorgaben, dem Stand der Forschung entsprechend. In schützende
Container verpackt, wurden all diese Tiere der Wanderschau mit
fünf Lastwagen nach Hamm verfrachtet. Ergänzend finden sich
einige  Beispiele  zur  damaligen  Vegetation,  ausgewählte
Zeugnisse der frühen Kultur und Mitmach-Stationen, an denen
man z. B. mit spitzen Steinsplittern ritzen und schnitzen oder
mit den Händen Tierfelle ertasten kann. Zum virtuellen Zugang
kommen wir später noch.

Mysteriöse Geräuschkulisse

Es  ist  eine  (mit  moderaten  Gruselmomenten  angereicherte)
Wohlfühl-Ausstellung,  gedacht  für  die  ganze  Familie,  mit
verschiedenen Ansatzpunkten und Begleitheften für Kinder und
Erwachsene. Vor den oder jenen gefletschten Zähnen oder der



schieren Größe mancher Tiere könnte man sich fürchten, aber
auch  die  unentwegt  eingespielte  Geräuschkulisse  mit
geheimnisvollen „Huuhuuu“-Rufen klingt für Menschenwesen nach
steter  Gefahr.  Das  ganze  Arrangement  wirkt  ein  wenig
„amerikanisiert“,  es  ist  auch  ein  Show-Aspekt  dabei.  Aber
sei’s drum. Man wird nicht getäuscht, sondern bei den Sinnen
gepackt. Und zu trocken soll es ja auch nicht geraten.

Die damaligen Menschen, hier repräsentiert von zwei Figuren,
die man Urs und Lena getauft hat, hatten es in ihrem Alltag
nicht leicht. Ihr Leben muss einem ständigen Survival-Training
unter erschwerten Bedingungen geglichen haben. Aber was heißt
hier Training? Es war höchst lebensgefährlicher Ernst.

Ein  paar  ausgewählte  archäologische  Fundstücke  (Schmuck,
Kleidungsreste) deuten freilich auch schon auf die Frühzeit
eines  sozialen,  gelegentlich  gar  geselligen  Lebens  hin.
Überdies gibt es beispielsweise Anzeichen dafür, dass damals
Alte  und  Kranke  gepflegt  worden  sind.  Auch  Höhlenmalerei
dürfte  es  gegeben  haben,  nur  ist  sie  unter  hiesigen
Bedingungen nicht so erhalten geblieben wie in Frankreich oder
Spanien.

„Sie waren wie wir“

Besonders  dann,  wenn  die  jagdbaren  Tiere  jahreszeitlich
massenhaft  Gelände  und  Gebiete  wechselten,  haben  sich  die
Menschen an verheißungsvollen Treffpunkten verabredet – nicht
nur  zum  Halali,  sondern  auch  im  Sinne  des  gegenseitigen
Kennenlernens,  der  Fortpflanzung  und  eines  erweiterten
Genpools. Nach allem, was man weiß und vermutet, könnte dabei
die Monogamie die vorherrschende Beziehungsform gewesen sein.
Kuratorin Sarah Nelly Friedland ist ohnehin überzeugt, dass
ein  Mensch  von  damals,  trüge  er  nur  moderne  Kleidung  und
spräche er nicht in seinem eiszeitlichen Idiom, uns kaum als
„andersartig“ auffallen würde. Kurzum: „Sie waren wie wir.“



Sie soll bei Bedarf auch
gejagt,  er  soll  auch
Nahrhaftes  gesammelt
haben:  Dieses
Figurenpaar  (hilfsweise
Urs  und  Lena  genannt)
repräsentiert  in  der
Ausstellung die Eiszeit-
Menschen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Und die Verteilung der Geschlechterrollen? Sei vermutlich auch
nicht so starr gewesen. Frau Friedland ist überzeugt, dass (je
nach Erfordernissen des Augenblicks) die Frauen auch schon mal
gejagt und die Männer gesammelt haben.

Wobei auch das Wort Jagd eine Differenzierung verträgt. Tiere
wurden nämlich längst nicht nur durch steinerne Geschosse zur
Strecke gebracht, sondern vielfach auch durch Fallenstellerei.
Statt der Bezeichnung Jäger bietet sich dafür der Begriff
Wildbeuter an.

Natürlich geht es auch ums Klima

Und wie kalt ist es in der besagten Eiszeit gewesen? Nun, im
Winter schon ziemlich arg. Doch in den Sommern konnte es sich
wohl auch schon mal auf 20 Grad erwärmen. Das Gebiet des
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heutigen Westfalen darf man sich denn auch nicht als dauerhaft
vereist vorstellen, sondern als karg bewachsene Steppe. In den
fast waldlosen Weiten war übrigens der Besitz von kostbarem
Holz (etwa für Speere) ein Glücksfall. Viel später, als sich
weite Lande wieder bewaldeten, bedeutete genau dies das Ende
einiger  Tierarten.  Sie  konnten  sich  nicht  mehr  so  frei
bewegen, wie es hätte sein müssen. Verkürzt gesagt: Sie kamen
nicht mehr richtig durch…

Überhaupt kommt man beim Thema Eiszeit natürlich nicht um die
Klimadebatte herum, hie und da hebt die Ausstellung explizit
darauf ab, u. a. mit einer wohlfeilen Fotomontage, die den
Kölner Dom halb überflutet an einem südlichen Sonnenstrand
zeigt, und mit einem Globus, der den Erdzustand bei heftig
gestiegenem  Meeresspiegel  vor  Augen  führt.  Auch  das  sind
Gruselmomente.

Der Unterschied zwischen Eiszeit und Eiszeitalter

Damit es kein Vertun gibt: Auch wir leben – allen Debatten um
Klimawandel  und  Erderwärmung  zum  Trotz  –  zwar  in  einer
Warmzeit,  dies  aber  im  größeren  Zusammenhang  eines
Eiszeitalters,  das  fachbegrifflich  von  einer  Eiszeit  zu
unterscheiden ist. Für ein Eiszeitalter genügt es auf weite
Sicht vieler Millionen Jahre, wenn zumindest eine Polkappe
vereist ist. Das ist einstweilen noch der doppelte Fall. Aber
wer weiß, wie lange noch. Zur Einschätzung der Dimensionen
noch  diese  Zahlen:  „Unser“  Eiszeitalter  hat  vor  rund  33
Millionen  Jahren  begonnen,  die  letzte  wirkliche  Kaltzeit
endete vor rund 11.600 Jahren. Eigentlich kein Stoff für die
täglichen Nachrichten. Und doch…

Nach bisher eingependelten Rhythmen der Erdgeschichte stünde
in 2000 bis 3000 oder auch erst in 15.000 Jahren der Beginn
einer  neuerlichen  Eiszeit  an.  Über  die  Vorausdatierung
streiten sich noch die Experten. Außerdem kann man sich gar
nicht mehr so sicher sein, dass die Vorhersagen überhaupt
eintreffen.  Wenn  die  Menschheit  so  weitermacht  wie  jetzt,



kommen vielleicht gar keine kältere Zeiten mehr. Apropos: Vor
rund 160.000 Jahren haben in einer Warmzeit Nilpferde an den
Flüssen gelebt, die wir heute Rhein und Neckar nennen.

Filmische Ergänzungen durch eine App

Die  Wanderausstellung  ist  in  Kooperation  mit  den
federführenden  Reiss-Engelhorn-Museen  Mannheim  (gleichsam
rockiges Kürzel: REM) entstanden. Ein Clou der Schau: Man hat
eigens eine App entwickelt, mit der man (über Smartphone oder
Tablet)  die  Hauptpunkte  der  Schau  ansteuern  und  nach  dem
Scannen  der  Stations-Symbole  mit  einschlägigen  Filmen  und
Tönen anreichern kann. Da wird beispielsweise vorgeführt, wie
die Menschen damals wohl ihr Fleisch gekocht oder gebraten
haben. Das Ganze funktioniert auch mit den Ausstellungsführern
in Papierform, sie können ebenfalls via Kapitelnummer mit dem
Smartphone  angereichert  werden.  Damit  in  Hamm  nicht  alle
Besucher mit tönenden Apparaten herumgehen, werden Kopfhörer
ausgeteilt  –  und  Leihgeräte,  falls  man  selbst  nicht
ausgerüstet  sein  sollte.

Eine weitere Besonderheit stößt (!) wahrscheinlich erst Mitte
Januar 2020 zur Ausstellung im Lübcke-Museum (neuer Direktor
seit dem Sommer: der aus Neuss nach Westfalen gewechselte Dr.
Ulf  Sölter),  und  zwar  ein  veritabler  Mammut-Stoßzahn,  vor
mehreren  Jahren  just  auf  Hammer  Stadtgebiet  gefunden  und
mittlerweile  von  Fachleuten  des  Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe  (LWL)  museumstauglich  aufbereitet.  Wie  hieß
doch gleich die Losung? „Mammuts mag jeder!“

„Eiszeit  Safari“.  Eine  Erlebnis-Ausstellung.  Gustav-Lübcke-
Museum, Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Tel. 02381 / 17-5714. Vom
1. Dezember 2019 bis zum 5. Juli 2020. Geöffnet Di-Sa 10-17,
So 10-18 Uhr. Heiligabend, Weihnachtsfeiertag, Silvester und
Neujahr geschlossen. Eintritt 9 €, ermäßigt 7 €, Familienkarte
22  €  (bis  zu  2  Erwachsene  und  3  Kinder).  Umfangreiches
Begleitprogramm, u.a. auch kindgerechte Aktionen („Fit für die
Eiszeit“) im örtlichen Maximilianpark.



www.museum-hamm.de

 

 

 

Von  der  Eiszeit  bis  zur
Digitalisierung  –  eine
umfangreiche  Geschichte  der
Ostsee
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Seltsame  Wesen  sollen  einst  an  den  Gestaden  der  heutigen
Ostsee  gelebt  haben.  Der  römische  Naturforscher  und
Universalgelehrte Gaius Plinius Secundus Maior (ca. 23-79 n.
Chr) vermochte über mutmaßliche Menschen des hohen Nordens
freilich nur vom Hörensagen zu schreiben: 

Man erzähle von Inseln, „auf denen Menschen mit Pferdefüßen
geboren werden (…) und von anderen, auf denen die Bewohner
ihre sonst nackten Körper durch ihre übergroßen Ohren völlig
bedecken sollen.“

Klingt ein bisschen spekulativ, oder? Die Landstriche wurden
von Süden her erst recht spät entdeckt. Dieser Umstand ließ
viel Raum für Phantasien, die das gänzlich Unbekannte und
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Fremde zu imaginieren suchten. Erst 1539 fertigte der Schwede
Olaus  Magnus,  Bischof  von  Uppsala  und  Kartograph,  eine
einigermaßen  brauchbare  Landkarte  an,  die  den  wirklichen
Umrissen schon ähnelt.

Heute  wissen  wir’s  etwas  besser.  Manche,  wie  der  Kieler
Historiker  Prof.  Martin  Krieger  (Spezialgebiet:  Geschichte
Nordeuropas), kennen sich so gut mit der Materie aus, dass sie
ein  Buch  daraus  machen,  welches  über  weite  Strecken  als
Standardwerk  gelten  darf  und  sich  als  vorbereitende  oder
begleitende Lektüre zum nächsten Ostsee-Urlaub empfiehlt: „Die
Ostsee.  Raum  –  Kultur  –  Geschichte“  ist  eine  umfassende
Darstellung so gut wie aller Aspekte, die das relativ kleine
Meer (es würde ungefähr zweimal in die Nordsee und rund 300
Mal in den Atlantik passen) betreffen. Manches kann freilich
nicht tiefgreifend erläutert, sondern nur gestreift werden.
Wie denn auch anders?

Lange unter einer Eisschicht verborgen

Zunächst  die  erdgeschichtliche  Dimension:  Als  im  heutigen
Frankreich und Spanien schon die Höhlenmaler zugange waren,
lastete  auf  dem  späteren  Ostsee-Areal  noch  eine  dicke
Eisschicht.  Die  nachfolgende  Erderwärmung  war  dazumal  eine
günstige Entwicklung, sie ermöglichte Leben und später die
dauerhafte Besiedlung des europäischen Nordostens. Die Ostsee-
Anrainer  hießen  später  Norddeutschland,  Dänemark,  Schweden,
Polen  und  Baltikum  sowie  Finnland,  auch  gehörte  ein  Teil
Russlands um St. Petersburg hinzu.

Im Vergleich zu südlichen Gefilden des Kontinents war der
Nordosten stets mit ziemlicher Verspätung an der Reihe, auch
die  Christianisierung  vollzog  sich  hier  erst  mit  großer
Verzögerung.  Kehrseite:  Die  Gegenden  rund  um  dieses  oft
stille,  zuweilen  aber  auch  tosend  gefahrvolle  Meer  galten
mitsamt den Bewohnern als urtümlich. Ein rätselhafter Ostsee-
Fund, nämlich eine Buddha-Figur aus dem 6. Jhdt. n. Chr.,
scheint jedoch darauf hinzudeuten, dass es schon zu jener



frühen Zeit keine völlige Isolation von aller Welt gegeben
haben kann.

Als Schiffe in Heringsschwärmen steckenblieben

Und so entwirft der Kieler Professor ein historisches Ostsee-
Panorama, das über die Stein-, Bronze- und Eisenzeit sowie die
(auch nicht so leicht einzugrenzende) Wikingerzeit zunächst
bis zur Hanse reicht. Hier halten wir kurz inne. Wir erfahren,
dass  es  sich  gar  nicht  um  einen  festgefügten  Städtebund
gehandelt  habe,  sondern  eher  um  lose  Verbindungen  ohne
Gründungsakt oder übergreifende Verträge. Deshalb könne man
auch  nicht  exakt  sagen,  welche  Stadt  zu  welcher  Zeit
dazugehört  hat.  Jedenfalls  begann  im  13.  Jahrhundert  der
Aufstieg  Lübecks,  und  die  Hansekogge  ersetzte  alsbald
zunehmend die alten Formen der Wikinger-Schiffe, denn in den
bauchigen Koggen ließ sich erheblich mehr Ware transportieren,
was den aufblühenden Handel begünstigte.

Eine vielleicht nur unwesentlich übertriebene zeitgenössische
Darstellung  des  dänischen  Geschichtsschreibers  Saxo
Grammaticus  besagt,  die  Heringsschwärme  seien  damals  so
ungeheuer dicht gewesen, dass Schiffe sie kaum durchdringen
konnten, manche seien buchstäblich im Fisch steckengeblieben…

Backsteingotik, Reformation und Aufklärung

Und weiter geht’s durch die Epochen: die Zeit des Deutschen
Ordens (Besiedlung und Kolonisierung ostwärts), das Aufkommen
der Backsteingotik, die auch im Norden furchtbar grassierende
Pest, sodann die Reformation, der Dreißigjährige Krieg, der
Fernhandel  im  Zeichen  des  Kolonialismus  (in  dem  die
Ostseeregion  wegen  der  gar  zum  umständlichen  Seewege  nach
Indien eher eine Nebenrolle spielte). Allerdings gab es auch
dänische  Sklavenhändler,  die  Waffen  produzierten,  für  den
Gegenwert  in  Afrika  Sklaven  kauften,  die  wiederum  auf
karibischen Inseln beim Zuckeranbau ausgebeutet wurden. Eine
schreckliche Frühform der „Globalisierung“.



Großen Anteil an der Entwicklung eines Regionalbewusstseins
(nicht nur rund um die Ostsee) hatte in der Aufklärung Johann
Gottfried  Herder,  der  jeder  Region  einen  unvergleichlichen
Eigenwert beimaß. Dass mit Immanuel Kant einer der größten
Köpfe der Aufklärung just an der Ostsee, nämlich in Königsberg
höchst sesshaft war, dürfte sich herumgesprochen haben.

1793 eröffnet mit Heiligendamm das erste Seebad

1793 beginnt eine bis heute reichende Entwicklung, die auch
einen Ausgangspunkt des Buches bildet, nämlich die Entstehung
der  Urlaubsregion  Ostsee.  Im  genannten  Jahr  eröffnete  das
Seebad Heiligendamm in Mecklenburg. Auch hierbei pflegte man
sorgsam das Bild von der Ostsee als einer unverdorbenen und
ursprünglichen Landschaft.

Allerdings ging auch die Industrialisierung nicht spurlos an
der Ostsee vorbei. Kanäle und Eisenbahnbau durchschnitten die
Landschaft,  es  wurden  große  Werften  und  andere  Betriebe
gegründet.

Relativ kurz abgehandelt werden die beiden Weltkriege des 20.
Jahrhunderts. Dazu heißt es, die Ostsee sei – mit wenigen
Ausnahmen  (Stichwort:  Kieler  Matrosenaufstand)  –  eher  ein
Nebenschauplatz  gewesen.  Wahrscheinlich  ergibt  es  ja  auch
wenig  Sinn,  im  Rahmen  einer  Gesamtschau  näher  auf
grundstürzende  Ereignisse  einzugehen,  für  die  man  keine
einzelnen Kapitel, sondern ganze Bücher braucht.

Weiterer Haltepunkt ist die „Wende“ um 1989, in deren Gefolge
rund  um  die  Ostsee  alte,  im  Kalten  Krieg  abgeschnittene
Handelswege wieder bedeutsam wurden. Man kann nur hoffen, dass
das so bleibt.

Im  Schlussteil,  der  „Bedrohungen  und  Chancen  der  Zukunft“
abwägt, geht Krieger seltsamerweise nicht auf den Klimawandel
und einen womöglich ansteigenden Meeresspiegel ein, sondern –
für  sich  schon  bedrohlich  genug  –  auf  Vermüllung  und
Überfischung  der  Ostsee.  Und  die  Chancen?  Sieht  Krieger



vornehmlich darin, dass rund um Helsinki und Stockholm, aber
auch in Dänemark und im Baltikum die Digitalisierung rasante
Fortschritte  mache.  Deutschland  wird  dabei  nicht  eigens
erwähnt…

Übrigens: Gerade angesichts der hervorragenden Druckqualität
hätte  man  sich  noch  mehr  prägnante  Bebilderung  gewünscht.
Vielleicht in einer späteren Auflage?

Martin Krieger: „Die Ostsee. Raum – Kultur – Geschichte“.
Reclam Verlag, 296 Seiten mit 7 Karten und 65 Abbildungen,
Literaturverzeichnis  und  Register.  Gebundene  Ausgabe,
Großformat (ca. 27 x 21 cm). 39 €.

 

Fast alles über die eiskalten
Zeiten:  Bernd  Brunners  Buch
„Als die Winter noch Winter
waren“
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2019
Die Samen (Ur-Skandinavier), die es wohl wissen mussten, haben
mindestens  zwischen  Früh-,  Mittel-  und  Spätwinter
unterschieden. Ein durchschnittlicher Schneemann besteht aus
rund 100 Milliarden Flocken. Anno 1890 mussten Zugpassagiere
in  Nevada  schneehalber  volle  zwei  Wochen  in  den  Waggons
ausharren. Und in Rio? Da bibbern sie angeblich schon bei 24
Grad plus.
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Man ahnt es schon: Dieses Buch bewegt sich
kursorisch  kreuz  und  quer  durch  alle
vorstellbaren  Winter-  und  Kälte-
Erfahrungen.  Zwar  gibt  es  eine
Kapiteleinteilung,  doch  hin  und  wieder
herrscht  trotzdem  ein  bisschen
Durcheinander; ganz so, als hätte sich der
Autor bisweilen im Schneegestöber befunden.
Der  Mann  heißt  Bernd  Brunner,  sein
Buchtitel ruft die oft ungemütlichen alten
Zeiten  auf:  „Als  die  Winter  noch  Winter
waren“,  das  könnte  –  so  oder  so  –  ein

Stoßseufzer sein. Heute sind wir in der Hinsicht ja nichts
mehr gewohnt. Früher war mehr Minus.

Echte Herausforderungen

Was  die  etwas  Älteren  unter  uns  vielleicht  zuletzt  im
klirrenden Winter 1978/79 erfahren haben mögen, ist hier auf
240 Seiten gang und gäbe: Es geht vornehmlich um die harten
Winter von ehedem, in denen man vor lauter Schnee nicht mehr
wusste,  wo  oben  und  unten  war.  Über  Jahrhunderte  war  der
Winter eine echte, vielfach tödliche Herausforderung für die
Menschen, die darob auch ziemlich abergläubisch waren. Und wie
hat man eigentlich früher geheizt, welche Probleme gab es
dabei?  Auch  solche  gar  nicht  profanen  Fragen  werden
abgehandelt.

Mjöll und Hundslappadrifa

Überdies geht es – die Jahrtausende überspannend – um Eiszeit
und  derzeitigen  Klimawandel,  um  winterliche  Überlebens-
Strategien  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  um  Schönheit  und
Regelmaß der Schneekristalle, um Eisblumen und Eiszapfen, um
entbehrungsreiche  Arktis-  und  Antarktis-Expeditionen,  um
vielfältig  differenzierte  Bezeichnungen  der  Inuit,  Norweger
und Isländer: Mjöll heißt frischer Schnee auf Isländisch. Wie
wohlig weich das klingt. Geradezu verlieben kann man sich ins
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folgende Wort: Hundslappadrifa bedeutet Schneefall mit großen
Flocken…

Die Erfindung des Winterurlaubs und des Wintersports sowie das
Aufkommen der Sehnsucht nach „Weißer Weihnacht“ (erst seit
Mitte des 19. Jahrhunderts) deuten auf einen tiefgreifenden
Wahrnehmungswandel  auf  Basis  des  bau-  und  heiztechnischen
Fortschritts  hin.  Solche  Passagen  über  die
Mentalitätsgeschichte  hätte  man  sich  etwas  ausführlicher
gewünscht.

Bloß keinen Aspekt vergessen

Doch Brunner gewichtet nicht so sehr, sondern grast sein Thema
mitsamt allerlei Kuriosa und Extremen rundum ab und garniert
es  mit  allerlei  literarischen  Zitaten,  Anekdoten  und
wissenschaftlichen Streiflichtern. Niemand soll ihm vorwerfen
können, er hätte beim Recherchieren oder Aufzeichnen einen
Aspekt vergessen.

Doch nichts ist perfekt, auch nicht das Lektorat: Ein ziemlich
rätselhafter Fehler in diesem Buch ist mir neulich schon per
Zufall begegnet. Wenn man dann z. B. noch einen argen Lapsus
wie  „Popularität  schwedischer  Autoren  wie  Strindberg  und
Ibsen“ (so wörtlich auf Seite 153) vorfindet, so schmälert
dies  allmählich  das  Vertrauen  ins  ganze  Buch.  Das  mag
ungerecht sein, doch wer weiß, was man noch übersehen hat.

Anfangs hatte ich gedacht und gehofft, hier wandle einer auf
den  Spuren  des  grandiosen  Kulturhistorikers  Wolfgang
Schivelbusch,  der  auf  wunderbar  ergiebige  Art  alltagsnahe
Themen wie etwa die Geschichte der Eisenbahnreise und der
Genussmittel aufbereitet hat. Diese Hoffnung ist mir nach und
nach etwas abhanden gekommen.

Jetzt lesen, bevor es zu spät ist

Gewiss: Brunner hat gar fleißig gesammelt und angehäuft, doch
die Erkenntnisse, die über die puren winterlichen Phänomene

https://www.revierpassagen.de/39418/irrtum-oder-plagiat-eine-winterliche-spurensuche-zwischen-goethe-und-rosenkohl/20170108_1535
https://de.wikipedia.org/wiki/Wolfgang_Schivelbusch
https://de.wikipedia.org/wiki/Wolfgang_Schivelbusch


hinaus weisen, halten sich denn doch in Grenzen. Angesichts
der  schieren  Fülle  des  Materials  hätte  eine  strengere
Systematik  gutgetan.  So  aber  erschöpft  sich  die  manchmal
atemlose Darstellung gelegentlich in einem „Und dann war da
auch noch…“ Auch lässt sich Brunner via Zitatstellen eine
ganze Menge Text liefern.

Aber vielleicht hat sich die ganze Chose in dieser Form für
uns eh bald erledigt. In den Abschnitten über Klimawandel hört
sich schon manches nach Abgesang auf den europäischen Winter
an. Also wird’s wohl hohe Zeit, dieses Buch noch schnell zu
lesen – am besten mit Heißgetränk und auf dem Sofa in die
Wolldecke eingemummelt.

Wer den Frühling schließlich kaum noch abwarten kann, wird in
diesem Buch trostreich mit Zahlen bedient: Demnach kommt der
Lenz, wenn er einmal begonnen hat, in unseren Breiten pro
Minute 28 Meter und pro Tag 40 Kilometer nordwärts voran.

Bernd Brunner: „Als die Winter noch Winter waren. Geschichte
einer Jahreszeit“. Galiani Berlin. 240 Seiten. 18 €.

P.  S.:  Um  schöne  Themenfindungen  ist  Bernd  Brunner  nicht
verlegen. 2012 trat er bereits mit dem Buch „Die Kunst des
Liegens. Handbuch der horizontalen Lebensform“ hervor.


